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E IN E  R E V O L U T IO N  

Kant, Coleridge und die Inklings

Das philosophische Werk S. T. Coleridges (1772 -18 34 ) ist in Deutschland 
leider nur wenig bekannt. Coleridge selbst dagegen hat sich höchst intensiv 
mit den Werken Kants und Schellings befasst; mit Schlegel, Tieck und W  von 
Humboldt stand er in regem Dialog. Seine eigentliche philosophische O ri­
entierung liegt jedoch in der platonischen Tradition, die er zu einer neuen, 
postkritischen Dimension entfaltet hat. A u f dieser Basis erschließt er onto­
logische und erkenntnistheoretische Entwürfe, die wiederum neue, inhalt­
lich begründete ethische Postulate enthalten. Gerade im Bereich bio-ethi­
scher Fragen könnten diese Ansätze fruchtbar sein. Im Gegensatz zu Kant, 
von dem es zahlreiche rassistische Äußerungen gibt, war Coleridge ein enga­
gierter Gegner des Sklavenhandels. An entscheidender Stelle der Bewusst­
seinsgeschichte, der praktischen Umsetzung mechanomorphen Denkens bis 
hin zur Sicht auf Menschen als Teile einer Wirtschaftsmaschinerie, gibt sein 
Denken ontologische, erkenntnistheoretische und ethische Impulse, die erst 
in Ansätzen wirksam geworden sind.

Coleridges häufig thematisierter Einfluss auf die so genannten Inklings- 
Autoren ist weit weniger groß als allgemein angenommen. Es ist hauptsäch­
lich das Oeuvre MacDonalds und das Owen Barfields, in denen sein Denken 
rezipiert und im Rahmen ihrer jeweiligen Anliegen (MacDonald: Symbolis­
mus; Barfield: Geschichtsphilosophie) weiterentwickelt wird.

The philosophical work o f S. T  Coleridge is little known in Germany. In con­
trast, Coleridge studied the works of Kant and Schelling intensively and kept 
a lively dialogue with Schlegel, Tieck and W. von Humboldt. His philosophi­
cal orientation, however; is essentially in the platonic tradition, which he de­
veloped towards a new, post-critical dimension. On this basis he conceived 
ontological and epistemological concepts which in turn contained new, well- 
founded ethical postulates. These ideas could yet prove promising^ particu­
larly in the field of bio-ethics. In contrast to Kant who made many racist re­
marks, Coleridge was an active opponent of the slave trade. A t a decisive mo-
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ment in the history o f mentality, when mechanomorphic thinking gave rise 
to a view of man as a mere part of the economic machinery, his thought gave 
ontological, epistemological and ethical impulses which have only just begun 
to become effective.

Coleridge's frequently mentioned influence on the so-called Inklings au­
thors is much less great than is often assumed. It is mainly in the work o f Mac­
Donald and o f Owen Barfield that his thoughts are contained and developed 
further in accordance with those authors' own purposes (symbolism in Mac­
Donald's case, philosophy o f history in Barfield's).

Nachrichten von der Grenze

Die Mohren, ingleichen alle Einwohner der heißen Zone 
haben eine dicke Haut, wie man sie denn auch nicht 
mit Ruthen, sondern gespaltenen Röhren peitscht, wenn 
man sie züchtigt, damit das Blut einen Ausgang finde 
und nicht unter der dicken Haut eitere. (Physische Geo­
graphie 3 13 )1

Immanuel Kant gibt diese Information in seiner Physischen Geogra­
phie (gedruckt 1800). Er lehnt zwar den Kolonialismus als solchen 
ab, ebenso wie die Sklaverei, denn beide verstoßen gegen das Gebot, 
den Menschen niemals als Mittel, sondern immer (auch) als Zweck 
zu behandeln ("Grundlegung zur Metaphysik der Sitten” 428f.)1 2; 
ihre Minderwertigkeit macht jedoch die Vertreter nicht-europäi­
scher Rassen -  den Rassenbegriff hat Kant in die deutsche Sprache 
eingeführt (Smidt 5if.) — de facto nur brauchbar für Sklavenarbeit: 
"Amerikaner und Neger können sich nicht selbst regieren. Dienen 
also nur zu Sklaven” (Nachlass: Anthropologie 878). Der "Ameri- 
caner” ist "praktisch tiergleich” (Nachlass: Anthropologie 854!.; vgl. 
auch"Mutmaßlicher Anfang der Menschengeschichte” , 119 : "spre­
chen nicht, lieben nicht, sorgen vor nichts” ),,verfügt kaum über den

1 Sämliche Kant-Zitate nach der im Internet zugänglichen “ Akademie-Ausgabe” 
(http://www.ikp.uni-bonn.de/kant/verzeichnisse-gesamt.html).

2 Die Ausführungen zu Kants Verständnis nicht-europäischer Völker fußen auf der 
Studie von Wolbert Smidt, 23-10 4 .

http://www.ikp.uni-bonn.de/kant/verzeichnisse-gesamt.html
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Sprachgebrauch, hat kein Handwerk und kann aus Mangel an “ Cul- 
tur” nicht einmal Feldarbeit verrichten. Er muss also mit Hilfe von 
“ Zwangsmitteln” (“ Von den verschiedenen Racen der Menschen” 
138) Hausarbeit leisten. Neger sind dermaßen plauderhaft und eitel 
(“ auf Negerart” ), “ dass sie mit Prügeln müssen auseinandergejagt 
werden” (“ Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erha­
benen” 253).

Kants Anthropologie, eine Vorform der Xenologie,3 steht im 
Rahmen seines aufgeklärten und zugleich bürgerlich sichernden 
Denkens weniger befremdlich da, als man zunächst annehmen sollte. 
Sie illustriert nämlich J. M. R. Lenz’ Aphorismus: “ [...] wo Licht 
hinfällt, tritt die rückweichende Nacht desto dichter zusammen” 
(Lenz 77) in exemplarischer Weise. Welten, die durch die Mechanis­
men der apriorischen Formen der Anschauung und die ordnenden 
Raster der Kategorien (noch) nicht kolonisiert und daher außerhalb 
der sichernden Grenze von Wissenschaftlichkeit und Machbarkeit 
liegen, sind für die formalistische Ethik des kategorischen Impera­
tivs nicht relevant. Je stärker das “ Andere” verfremdet und in verein­
fachender Weise generalisiert wird, desto mehr verflüchtigt sich die 
Vorstellung einer gemeinsamen menschlichen Basis und damit einer 
sittlichen Verpflichtung. Ebenso -  und dies gilt bis heute -  ist die 
Achtung vor einer nicht genützten Natur und Lebenswelt allgemein 
kein Thema von Ontologie und Ethik.

Erst die romantische Vision der Natur und des Unvertrauten und 
Fremden als Ausdruck des Urgrundes lässt die Welt in neuem Licht 
erscheinen. Diesen bewusstseinsgeschichtlich bedeutenden Schritt 
hat der Kantkenner S. T. Coleridge getan, der sich des Kant’schen 
Instrumentariums bedient hat, um eine traditional begründete, aber 
innovative Ontologie zu entwickeln und damit eine materiale Ethik 
zu fundieren.

Ich werde in meiner Untersuchung zunächst die Position Kants 
verdeutlichen und, nach einer kurzen Untersuchung ethischer

3 Xenologie, ein Neologismus, befasst sich mit der Wissenschaft vom Fremden, der 
Begegnung mit dem “ Anderen” . C f. Hallsson, Friderik und Duala-M ’bedy.
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Grundphänomene, die Position Coleridges darlegen. Coleridge 
erweist sich für die Inklings als entscheidender ethischer Einfluss.

Doch nun zurück zu Kant:
Exemplarisch für Völker "klimatisch nicht gemäßigter Zonen” 

(Smidt 66) erweist sich die Minderwertigkeit gerade der Afrikaner 
darin, dass sie kein Gefühl des Schönen und Erhabenen haben:

Die Negers von Afrika haben von der Natur kein 
Gefühl, welches über das Läppische stiege. Herr Hume 
fordert jedermann auf, ein einziges Beispiel anzufüh­
ren, da ein Neger Talente gewiesen habe, und behaup­
tet: dass unter den hunderttausenden von Schwarzen, die 
aus ihren Ländern anderwärts verführt werden, obgleich 
deren sehr viele auch in Freyheit gesetzt würden, den­
noch nicht ein einziger jemals gefunden worden, der ent­
weder in Kunst oder Wissenschaft, oder irgend einer 
andern rühmlichen Eigenschaft etwas großes vorgestellt 
habe, obgleich unter den Weißen sich beständig welche 
aus dem niedrigsten Pöbel empor schwingen, und durch 
vorzügliche Gaben in der Welt ein Ansehen erwerben.
So wesentlich ist der Unterschied zwischen diesen Men­
schengeschlechtern, und er scheint eben so groß in Anse­
hung der Gemütsfähigkeiten, als der Farbe nach zu seyn. 
(“ Beobachtungen” 253)

Das Läppische sieht Kant insbesondere in der "Neger-Religion” , 
dem Fetischismus, verkörpert: “ Eine Vogelfeder, ein Kuhhorn, eine 
Muschel, oder jede andere gemeine Sache, so bald sie durch einige 
Worte eingeweihet worden, ist ein Gegenstand der Verehrung und der 
Anrufung in Eidschwüren” ("Beobachtungen” 253). Was die heutige 
Ethnologie als die Wahrnehmung von Repräsentationen des Urgrun­
des durch das archaische Bewusstsein versteht, deutet Kant als Vereh­
rung nichtsbedeutender bloßer Gegenstände, Bindung an das Nied­
rigste, Wertloseste (Smidt,79). Sprache ist in diesem Kontext nicht 
Werkzeug der Vernunft, sondern Mittel der Magie. Eine solche Spra­
che ist fratzenhaft ("Beobachtungen” 213), eben: läppisch.
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Weitere Momente, die zur Einordnung der Schwarzafrikaner auf 
die zweitunterste Stufe der menschlichen “ Rassen” berechtigen (die 
unterste nehmen die Hottentotten ein, die eigentlich nur Affen ver­
gleichbar sind (Allgemeine Naturgeschichte 3 59E)), bestehen in Kan­
nibalismus (Physische Geographie 229), Kindesmord, Verkauf der 
Eltern, Missachtung der Eltern durch die Kinder und der Frauen 
durch die Männer, Vernichtung der Untertanen durch den König, 
Zauberei und permanentem Kriegszustand (siehe Smidt 90E).

Obwohl Kant recht umfassende Informationen durch Reisebe­
richte des 18. Jahrhunderts Vorlagen -  er selbst, ein “ Karl May der 
Philosophie” (Smidt 40), kannte von den beschriebenen und beur­
teilten Völkern nichts aus eigener Anschauung -  Reiseberichte, wel­
che die betreffenden Völker nicht nur wesentlich differenzierter 
beschreiben, sondern zum Teil geradezu bewundernd beurteilen, 
verkürzt und verzerrt Kant. So enthält beispielsweise Kants Vor­
lage, Peter Kolb, 1745, detaillierte Informationen über die politische 
Organisation der Hottentotten, aus denen Kant selektiv nur beson­
ders abstoßende oder erstaunliche Fakten auswählt: Sie trinken 
nicht, sie “ saufen” , essen ekelhafte Speisen (“ Gedärme”) aus wider­
lichen Gefäßen; Branntwein und Tabak machen sie “ fast rasend” 
(Smidt 79E).

Als Gegenbild zu den Ordnungsvorstellungen der Aufklärung 
stellt er die “ Wilden” als eine Art “ Schaudermodell” (Smidt 163 
Anm. und Moebus 78) dar. Sie stehen im Gegensatz zur aufgeklär­
ten Mündigkeit und deren Ziel, den Menschen von der Dunkel­
heit zu befreien, und müssen daher als Bedrohung der Aufklärung 
bekämpft werden. In dieser Absicht bedient sich Kant der Strategie 
des iFremdmachens\ Zwischen dem Afrikaner und dem Europäer 
gibt es nichts, aber auch gar nichts Gemeinsames. Denn die Bewoh­
ner Afrikas verfehlen das Ziel des Menschseins, i. e. sich der Avant­
garde der europäischen Kultur anzuschließen. Sie dürfen zwar nicht 
ausgerottet werden, aber dies wird dennoch ihr Schicksal sein, denn: 
“ Alle Racen werden ausgerottet werden [...] nur nicht die Weis- 
sen” (Nachlass 878). So rechtfertigt er durch einen nicht hinterfrag­
ten geschichtsphilosophischen Ethnozentrismus den Kolonialismus 
zwar nicht direkt, doch indirekt dient er kolonialen Interessen.
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Auf die Verfremdung des “ Anderen” folgt als nächster Schritt 
die Herabwürdigung durch Objektivierung. Als “ Objekte” neuzeit­
licher Wissenschaftlichkeit stellen die “ Wilden” keine Bedrohung 
des Europäischen Weltmittelpunktes mehr dar; sondern als präpa­
rierte Exponate in naturhistorischen Museen oder als “ gezähmte 
Wilde” (Dreesbach, Titel) in Zoos oder Zirkusvorstellungen berei­
chern und verstärken sie das Selbstverständnis eines gebildeten Bür­
gerstandes (cf. Smidt 26). Für diesen gilt der Glaube an den techni­
schen Fortschritt in einer Welt, deren Rätsel, weil sie bloß mechani­
scher Natur seien, bald gelöst sein würden. Die Zurschaustellungen 
stützten einen geschichtsphilosophischen Evolutionismus in seiner 
Annahme, dass der Europäer körperlich und kulturell höher entwi­
ckelt sei als der “ Primitive” .

Lediglich als “ Fehlentwicklung der Verstandeskraft” (Moebus 
22), als die eine entmenschlichte Wissenschaft ihn sieht, wird ein 
Teil der Menschheit systematisch von der Partizipation am Huma­
nen, und das heißt auch am Sittengesetz und seiner Würde, aus­
geschlossen und erscheint bloß noch als ‘Kuriosität’ . Dadurch ent­
steht eine fast undurchdringliche Grenze zwischen den Protagonis­
ten der Verstandeskraft und den ‘ehemaligen’ Wilden, die jetzt nur 
noch Illustrationen eines wissenschaftlichen Modells sind. Sie haben 
den Status von auf die neuzeitliche Subjektivität zu- und sicher­
gestellten Phänomenen und bilden so einen Bereich, auf den ethi­
sches Handeln nicht mehr angewandt werden muss. Solche Phä­
nomene sind abstrakt; es geht nicht mehr um Lebendiges. Kants 
anthropologische Begriffsbildungen sind dementsprechend statisch, 
exakt aufeinander abgestimmten Maschinenteilen vergleichbar; sie 
führen zu “ erschreckenden, lebensleeren Ergebnissen” (Smidt 164), 
Ausdruck eines charakteristisch neuzeitlichen Prinzips, des Maschi­
nellen. Allerdings ist Kant nicht der Initiator dieser Entwicklung, 
sondern er verstärkt lediglich einen Trend, der im 14. Jahrhundert 
mit den technischen Innovationen von Feuerwaffe und Folterbank 
begonnen hatte. Die von Kant abqualifizierten Menschenarten sind 
in signifikanter Weise Opfer eben dieser Techniken geworden.

Der Vater des kategorischen Imperativs hat diese unmensch­
lichen Vorgehensweisen nicht zum Gegenstand seiner ethischen
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Überlegungen oder gar einer Kritik gemacht. Er trägt vielmehr 
durch seine mechanistische und totalitäre Anthropologie dazu bei, 
dass die “ waffentechnische Überlegenheit” der Europäer durch 
“ ideologische Überheblichkeit” und “ mentale Brutalität” (Zinn 10) 
über die indigenen Völker nicht-europäischer Welten katastrophisch 
hereinbrach. Eine Ethik, die diese Gewalt zumindest gebremst hätte, 
gab es in Bezug auf sie nicht.

Offensichtliche Beispiele sind der viktorianische Holocaust 
(Davis 33-99) im Indien der Hungerkatastrophen in den 1870er 
und -80er Jahren, der Missbrauch und die partielle Auslöschung der 
Bevölkerung des Kongo unter Leopold II (Hochschild 33-239), die 
Verbrechen an den Hereros durch die deutsche Kolonialregierung 
sowie die Versuche, die Urbevölkerungen Amerikas und Australi­
ens physisch auszulöschen oder zumindest kulturell zu entkernen: 
exempla atrocitatis. Kants Ausführungen über die Behandlung 
schwarzafrikanischer Sklaven ließen sich als eine frühe Form der 
Biotechnologie interpretieren: dem Ölwechsel bei einem Auto 
vergleichbar, werden Anweisungen gegeben, wie man Menschen in 
einem wirtschaftlichen Prozess zum Funktionieren bringen kann.

Wir haben gesehen, wie durch Eurozentrismus und Euroegois­
mus als Begleit- oder Folgeerscheinungen von Modernisierungspro­
zessen eine Trennungslinie durch die Lebenswelten gezogen wurde, 
die sich mehr und mehr zu einer undurchdringlichen Grenze verfes­
tigt hat.4

Auf der einen Seite, ‘draußen’, stehen die ‘Objekte’, die eroberte, 
zunehmend ausgebeutete Natur, Landschaft, Pflanzen-, Tier- und 
Menschenwelten; vom Gesicht der Erde vertilgte Stämme und Völ­
ker, Objekte kultureller Vernichtung;5 wirtschaftliche Ausbeutung

4 Zitelmann nennt “ zentrale Elemente von Modernisierung” wie folgt: “ Säkulari­
sierung, Abbau traditioneller Formen sozialer Ungleichheit, Verbesserung sozialer 
Aufstiegschancen, technischer Fortschritt, Institutionalisierung von Wissenschaft, 
Expertenherrschaft, wirtschaftliches Wachstum, Rationalisierung von Massenpro­
duktion, rational-instrumentelle Einstellungen gegenüber Traditionsbeständen” .

* Der Schamane Tenskwatawa, ein Bruder Tecumsehs: “ The eastern tribes have long 
since disappeared -  even the forests that sheltered them are laid low; and scarcely
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der Überlebenden, denen zu ihrer Regenerierung ein Identifikati­
onsmuster fehlt, kurz, der Bereich, in dem es kein ethisches Bewusst­
sein oder Handeln gibt.

Auf der anderen Seite, ‘drinnen’, steht abgesehen vom materiel­
len und ideellen Gewinn (z. B. Wirtschaft oder Menschenrechte) eine 
pathologische Entwicklung. Der Prozess der Modernisierung ist von 
einem Gefühl der Belagerung durch physische und materielle Ängste 
begleitet. Ihre Quellen entspringen sowohl aus den dunklen, nicht 
dechiffrierbaren Botschaften aus der Welt der Ausgenutzten, Kolo­
nisierten als auch aus den nicht rationalisierbaren Bereichen des eige­
nen Bewusstseins. Satan, Hexen, Antichrist, Juden, Heiden, Revolu­
tionen, Gespenster, Vampire, aus Laboratorien entsprungene Viren, 
Mutationen, Rachefeldzüge der Entrechteten und dergleichen mehr. 
Dieses Gefühl fordert ständige Sicherheitschecks, immer neue Atta­
cken und Aggressionen gegen diverse Feinde: die von K. G. Zinn 
definierte Angst-Aggressions-Spirale (Zinn 29).

Die “ idealen” Gesellschaften lassen sich als eine Art künstliche 
Natur, als “ Gärten” (Baumann io6f.) vorstellen, Gegenstände von 
Kalkulationen, was verwirklicht werden könnte. Um solche Gär­
ten zu kultivieren, sind Rohmaterial und Werkzeug erforderlich, und 
diese werden, wie wir weiter oben gesehen haben, durch Koloni­
sierung von und Deportationen aus den Bereichen gewonnen, die -  
eventuell -  die Erwählten bedrohen könnten. Margaret Atwoods 
Dystopie Oryx and Crake stellt eine solche Gesellschaft auf dem 
Höhepunkt ihres Machtbesitzes und den dann erfolgenden Zusam­
menbruch der Grenze samt der zu erwartenden Folgen dar.

a trace of our nation remains, except here and there the Indian name of a stream 
or a village [...]** ( Nies 233). Berühmt ist die Rede Tecumsehs, die mit den W or­
ten beginnt: “ Wo sind heute die Pequot? Wo sind die Narrangansett, die Mohicans 
die Pokanoket und viele andere einst mächtige Stämme unseres Volkes? Habgier und 
Gewalt des Weißen Mannes haben sie dahinschwinden lassen wie Schnee in der Som­
mersonne [ . . . ] ” (Brown 15). Beide Texte sind überaus eindrucksvolle Zeugnisse der 
Sprachgewalt von Menschen, denen Kant die Fähigkeit der Sprache aberkannte.
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Grundphänomene und Prinzipien der Sittlichkeit 

Inhaltliche Aussagen des Sittengesetzes
“ Remember that smell! Remember the Madagascar! Remember that 
God made men equal!” William Wilberforce soll (laut Apteds Film 
Amazing Grace) mit diesen Worten eine Rede beschlossen haben, die 
er vor Vertretern der High Society beim Anlass der Besichtigung des 
Sklavenschiffes Madagascar hielt. Der Gestank eines Sklavenschiffes 
war so stark, dass er von anderen Schiffen aus eine Seemeile mit dem 
Wind wahrnehmbar war. Die Gerüche von Schweiß, Erbrochenem 
und Fäkalien drangen so tief in das Holz ein, dass sie sich niemals 
mehr wegscheuern ließen (Hochschild 47). “ Am I not a man and a 
brother?” fragt der Sklave in Ketten auf der Plakette von 1787, die 
Josiah Wedgwood in seinen Werkstätten für eine Kampagne gegen 
den Sklavenhandel anfertigen ließ (Hochschild 157).

Was hier zum Ausdruck gebracht wird, ist nicht der kategorische 
Imperativ als Inbegriff des formalen Wesens der Sittlichkeit, son­
dern ein zentrales Phänomen der sittlichen Erfahrung: das Mitleiden. 
“ Grenzenloses Mitleid mit allen lebenden Wesen” ist nach Schopen­
hauer “ der festeste und sicherste Bürge für das sittliche Wohlverhal­
ten und bedarf keiner Kasuistik. Wer davon erfüllt ist, wird zuver­
lässig keinen verletzen [...], keinem wehe tun, viel mehr [...] wer­
den alle seine Handlungen das Gepräge der Gerechtigkeit und der 
Menschlichkeit tragen” (zit. bei Solov’ev 130). Diese eher aphoristi­
sche Äußerung Schopenhauers hebt die zentrale Bedeutung des Mit­
leids für die Sittlichkeit hervor, doch es ist klar, dass die sittliche 
Handlungsweise überhaupt zusätzlich zu diesem Sympathiegefühl 
mit anderen Wesen durch weitere Fundamente untermauert ist. Erst 
dann tritt die sittliche Qualität in ihrem eigentlichen Wesen hervor. 
Wie der russische Philosoph Vladimir S. Solov’ev in seinem Werk 
Die Rechtfertigung des Guten aufgewiesen hat, wird das Mitleid mit 
anderen erst im Kontext des richtigen Verhaltens des Menschen zu 
seiner “ eigenen materiellen Natur” (130) sowie zu den “ höchsten 
Prinzipien jeden Seins” (130) zu einer Grundlage der Sittlichkeit. In 
der Begrifflichkeit Solov’evs ist Sittlichkeit charakterisiert durch ein 
asketisches, ein altruistisches und ein religiöses Prinzip. Diese Prin­
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zipien bilden zugleich die Kriterien, aufgrund derer eine Vorgehens­
weise, Handlung und dgl. ethisch beurteilt werden können.

Ohne das Zusammenwirken mit dem asketischen und dem reli­
giösen Prinzip wird das altruistische Prinzip in der Sittlichkeit nicht 
in seinem eigentlichen Wesen verwirklicht, denn man kann ande­
ren nur Gutes tun, wenn man das Gute glaubt und wenn man 
bereit ist, die egoistischen Bedrohungen der eigenen Natur zu die­
sem Zweck einzuschränken. Ebenso können weder das asketische 
noch das religiöse Prinzip ohne das des Altruismus verwirklicht 
werden, da sie sonst Gefahr laufen, zum egoistischen Selbstzweck zu 
entarten: “ Ohne wahre Tugend ist jedes Sprechen über Gott leeres 
Gerede” , so Plotin (Enneade II. 9.15. 21-40).

Als Ausdruck der Mitte, des Zentrums der Ethik, ist Mitleid 
nicht dadurch bestimmt, dass ich mich mit einem anderen unmit­
telbar identifiziere. Es besteht vielmehr darin, dass ich seine ihm 
zukommende Bedeutung anerkenne, sein Recht auf Existenz und 
Wohlergehen gut heiße. Bereits im Gefühl des Mitleidens wird 
unmittelbar und unreflektiert eine Gleichsetzung (keine Identifizie­
rung) mit einem anderen Wesen vollzogen. In der vernünftigen Idee 
des Mitleids manifestiert sich darüber hinaus, allgemein und unab­
hängig von subjektiven Zuständen, die Erkenntnis, “ dass die ande­
ren Wesen mir ähnlich sind” (Solov’ev 132), also eine Wahrheit, und 
ein Postulat, nämlich dass ich mich ihnen gegenüber so verhalte wie 
mir selbst gegenüber, also Gerechtigkeit. Verhalte ich mich dagegen 
gleichgültig oder mitleidlos, betrachte ich sie nur als Mittel für meine 
Zwecke, dann sind sie für mich nicht Wesenheiten, sondern Sachen, 
nicht beseelt, sondern seelenlos, nichts Lebendiges, sondern etwas 
Totes, also von mir total Ver- und Unterschiedenes.

Weiter oben habe ich die Grenze beschrieben, die sich als Aus­
druck von Eurozentrismus und Euroegoismus zwischen den künst­
lichen Paradiesen der Privilegierten und den Bereichen der Koloni­
sierten erstreckt. Der Verlauf dieser Grenze lässt sich in dem umris- 
senen ethischen Kontext als eine durch Mitleidslosigkeit und Ego­
ismus bestimmte Grenze definieren, die zwei Bereiche trennt, die 
sich im Hinblick auf das Sittengesetz dahingehend unterscheiden, ob 
sie sich einer “ emotionalen Anteilnahme (AnwendungsWürdigkeit)”
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erfreuen können, oder sich mit einer “ Teilnahmslosigkeit (Anwen­
dungsunwürdigkeit) ” abfinden müssen.

“ Sezession” oder “ Separation” sind Merkmale einer Welterfah­
rung, deren Zentrum die neuzeitliche Subjektivität bildet, die -  
ungehindert durch eine rein formalistische Ethik -  mittels der “ trials 
&  vexations of art” (Löwith 20) die Lebenswelt in eine Welt entseel­
ter Objekte transformiert. Dieser Expansionsprozess, die neuzeitli­
che Arbeit, ist begleitet vom Lärm aggressiver Techniken einerseits 
und vom schmerzvollen Stöhnen und Klagen der in die Gespens­
terwelt der Objektivität (cartesische Fläche) gestoßenen bzw. ver­
bannten Opfer (“ outness” der phänomenalen Welt bei Coleridge). 
Andererseits ließe sich natürlich auch von einem tödlichen Schwei­
gen, einem (vielleicht) endgültigen Verstummen sprechen.

Partizipation

Das komplexe, multidimensionale Gefüge der traditionalen Sittlich­
keit mit seiner auf einen Hintergrund oder “ Grund” bezogenen 
Haltung zur belebten und unbelebten Natur, zum Menschen über­
haupt und zum Mitmenschen, beruht auf einer Welterfahrung der 
teilnehmenden Verbundenheit aller Kräfte und Wesen miteinander. 
N ur die Erfahrung einer Welt, die ‘spricht’, in der sich etwas offen­
baren kann, ermöglicht das Verständnis für andere Wesen und die 
Fähigkeit, ihre Bedürfnisse oder Ansprüche nachzuvollziehen, wor­
auf, wie wir sahen, die Grundlagen jeder sittlichen Verhaltensweise 
ruhen.

Mit der Hilfe eines meta-ethischen, bewusstseinsgeschichtlichen 
Ansatzes, wie ihn die Aufklärung mit ihren a-historischen Denk­
gewohnheiten nicht verwenden konnte, lässt sich der Ursprung der 
Sittlichkeit in einer sehr frühen, archaischen Stufe der Geschichte 
des menschlichen Bewusstseins vorstellen, der Stufe der “ ursprüng­
lichen (originalen) Partizipation” (Barfield, Saving the Appearances 
40-46).

Anders als die Ideengeschichte, welche Ideen oder Gedanken 
in ihren Modifikationen im Laufe der Zeit verfolgt und vergleicht, 
befasst sich die Geschichte des Bewusstseins mit den Veränderun­
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gen der Gewohnheiten (Habitus) des Wahrnehmens und Denkens. 
So beruht z. B. die Philosophie Kants auf einer galileischen Erde und 
einem kopernikanischen Universum. Er hätte sie nie erdacht, wenn 
er ein paar Jahrhunderte früher in einem ptolemäischen Universum 
und auf einer aristotelischen Erde gelebt hätte.

Umgekehrt tragen philosophische oder naturwissenschaftliche 
Erkenntnisse zur Entwicklung und/oder Festigung von Wahrneh­
mungsgewohnheiten für den weiteren/späteren Verlauf der Zeit 
bei. Seit der frühen Neuzeit und im Kontext der Entstehung von 
Naturwissenschaft und Technologie mit ihrer Fundierung im car- 
tesischen Cogito als “ Felsgrund” -  d. h. ihrer Existenz als abhän­
gige Objekte -  verfestigen sich die Wahrnehmungsgewohnheiten 
des westlichen Bewusstseins in der Vorstellung, dass die Wirklich­
keit aus einer Ansammlung solider, materieller Objekte im Raum 
bestehe. Je weiter rückwärts wir aber die Wahrnehmungsgewohn­
heiten verfolgen, desto stärker wird das Verhältnis von Wahrneh­
menden und Wahrgenommenem als Einheit; der Wahrnehmende 
nimmt spontan an dem Wahrgenommenen teil: er partizipiert an 
der erlebten Welt. Ein solches Bewusstsein ist kein analytischer Dis­
kurs über die Wirklichkeit, keine Wahrnehmung von Dingen, son­
dern eine Wahrnehmung von Bildern, die Hinweise auf etwas ande­
res sind.

Was wir als Dinge wahrnehmen, empfanden die Menschen von 
einst als Bilder (Barfield, Saving the Appearances 40). Hinter den 
Oberflächen ihrer Welt, die sie als etwas Außeres empfanden, war 
für sie etwas Inneres mit gegeben, so wie sich “ in” , “ durch” oder 
“ hinter” einer mit Farbe behandelten Leinwand die Idee bzw. der 
Sinn eines Gemäldes offenbart. So wie ich mich selbst als Ich hin­
ter (in oder durch) meine(r) Oberfläche erfahre, nimmt das archai­
sche Bewusstsein eine beseelte, willensgesteuerte Wesenheit auch 
hinter den Erscheinungen wahr, die ebenso “ Haltestelle des Mana 
oder Wakan” (Grundlage der Beständigkeit, die die Welt zusammen­
hält) ist, wie ich selbst. Der Ahne kann im Maskentänzer (Duerr, 6

6 “ [...] cette vérité, si ferme &  si assurée” (Decartes, Discours 6, 32f.).
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140) anwesend sein, das Haar der Erdmutter im Gras der Prärie 
(Arrowsmith, 24), “ The awakening of the clear blue earth” im Volk 
der Cheyenne (Powwow Highway).

Partizipation im ursprünglichen Sinn ist also die “ außersinnli­
che Beziehung” zwischen dem Menschen und den “ Repräsentatio­
nen” , eine unmittelbare (manchmal visionäre Erfahrung) deren sich 
der archaische Mensch durchaus bewusst ist und durch die er sich 
der Welt -  ebenso ein Symbol des Grundes wie er selbst -  verbun­
den weiß (“ im Grunde eins” , cf. Duerr 140).

Der Mensch der Moderne und ‘Nach-Moderne’ gibt sich dage­
gen in der Regel keine Rechenschaft über seine naive Annahme, die 
physikalisch-geometrische Wahrnehmung der Dingwelt entspreche 
der Realität. Bewusstsein -  wenn ein solches angenommen wird -  
ist im Körper “ gefangen, eingeschlossen” ; die übrige Welt ist ohne 
Tiefe. Was er aber fühlt und wodurch sein Erleben und Denken 
geprägt sind, ist seine zunehmende ontologische Einsamkeit und 
Isolation: die Schrecken des Eises und der Finsternis.

Das Auftauchen aus der Identität mit dem inneren Wirken der 
Natur zum Bewusstsein, von da zum Selbstbewusstsein und seiner 
Krise, mögen Stadien auf einem Weg sein, die zu einer bewusst ver­
antworteten Partizipation an einer dann neu entstehenden Welt füh­
ren könnten. Eine solche Verantwortlichkeit läge nicht in der Mani­
pulation der äußeren Welt, durch Bio- und andere Technologien, 
sondern in einem Neu-Erschaffen von innen her. Dies mag eher in 
den Händen von Kunst, Sprache und Geisteswissenschaften liegen 
als in denen der Naturwissenschaften.

Coleridge oder die Wiederherstellung

Das materielle Universum ist nichts als ein gewaltiger 
und komplexer Mythos (d. h. eine symbolische Dar­
stellung), sagt ein griechischer Philosoph [nämlich Plo­
tin: Enneade II. 9.8], und die Mythologie ist der Gipfel 
und die Vollendung aller wahren Lehre von der Natur.
Aber ebenso wenig wie dieses Prinzip durch die Diszi­
plin der Logik vermittelt werden kann, kann es durch
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die Künste der Rhetorik hervorgerufen oder entwickelt 
werden. Denn es ist eine ewige Wahrheit: nur das, was 
vom Herzen kommt, kann zum Herzen gehen; was vom 
Göttlichen ausgeht, kann nur die aufwecken, die Gott 
ähnlich sind. (Coleridge, Versuche 102-3)

Diese Schlusszeilen von Coleridges Essay 8 der Essays on Principles 
of the Method (deutsch: Versuche über die Methode) enthalten den 
Inbegriff seines Denkens über das Verhältnis von Welt und Selbst. 
Partizipation des Menschen an der Welt -  das Symbol der Welt ist 
für Coleridge ebenso wie für die englische Frühromantik die Natur -  
ist die Voraussetzung eines Erkenntnismodelles, das die Lebenswelt 
nicht in die Sphäre der Objektivität zurückstößt und insofern an 
vorkritische Sichtweisen anknüpft. Allerdings verwendet Coleridge 
für seine Darlegung eine hochdifferenzierte philosophische Begriff- 
lichkeit, nämlich die des Neuplatonismus. Wenn wir bei Plotin lesen 
“ So ist der Kosmos (das vollkommenste Schöne im Bereich des Sinn­
lichen) eine Offenbarung des vollendeten Guten im geistigen Reich, 
seiner Kraft und seiner Güte; verbunden ist auf ewig die gesamte 
Wirklichkeit, das geistig und das sinnlich Seiende [ ...]” (Enneade IV. 
8.6. 35), so befinden wir uns ideen- (und bewusstseins-) geschicht­
lich an dem Punkt, an dem der Neuplatonismus die platonische Tra­
dition der Antike in die Bahnen einer künftigen westlichen Phi­
losophie umleitet. Zurückblickend können wir noch wahrnehmen, 
wie Platon an älteste ganzheitlich-partizipierende Überlieferungen 
anknüpft. Vorausblickend zeichnen sich die Gedankenwelten von 
Eriugena, Meister Ekkehart, Marsilio Ficino, Pico della Mirandola, 
Paracelsus, Giordano Bruno u. a. m. ab. In der Frühromantik taucht 
diese Tradition aus dem Untergrund, in den sie durch das neuzeit­
liche Denken verdrängt worden war, erneut auf, und zwar unmit­
telbar vor ihrer Auseinandersetzung mit der aufgeklärten kritischen 
Philosophie. Es ist Coleridge, der die Synthese eines “ postkritischen 
Neuplatonismus” entwirft.7

7 Der Begriff des “ postkritischen Neuplatonismus” ist eine von der Verfasserin 
geprägte Formulierung.



Inklings-Jahrbuch 26 (2008) 25

Thomas Taylor, “ the Platonist” , ein älterer Zeitgenosse Cole­
ridges, formuliert im Absatz 14 von “ The Platonic Philosophers 
Creed” :

Hence I believe that after the immense principles in 
which all things causally subsist absorbed in super­
essential light, and involved in unfathomable depths, a 
beautiful series of principles proceeds, all largely partak­
ing of the ineffable, all stamped with the occult char­
acters of deity, all possessing an overflowing fullness 
of good. That from these dazzling summits, these inef­
fable blossoms, these divine propagations, being, life, 
intellect, soul, nature, body depend, monads suspen­
ded from unities, deified natures proceeding from deities 
[...]. (Taylor 14)

Hier begegnen wir einer hoch differenzierten philosophischen 
Terminologie, die zugleich von visionären und poetischen Zügen 
geprägt ist. Sie impliziert einen ethischen Appell: die eigentlichen 
Auslöser einer sittlichen Einstellung sind Staunen und Bewunde­
rung, Wertschätzung und Billigung der Erscheinungsformen einer 
Gesamtwirklichkeit, der auch der Mensch entstammt und der er 
sich daher tief verbunden weiß.

Für Coleridge ist es die charakteristische neuzeitliche Erfahrung 
der Isolation des Ich, des Getrenntseins von der Natur und der übri­
gen Welt, die für ihn den Entwurf eines neuen, partizipatorischen 
Modells erforderlich gemacht hat. Der Dualismus Descartes’ unter­
scheidet zwischen dem Bewusstsein der res cogitans und dem Nicht- 
Bewusstsein der res extensa. Das “ cogitare” ist ein “ Auf-sich-zu-und 
Sicherstellen” ; das Ich gerät in ontologische Einsamkeit, da es keine 
Partner hat und die Objekte als befestigende Grenze um sich grup­
piert. Dieser Trend wird in der Philosophie der Aufklärung durch 
Kants transzendentalen Idealismus verstärkt, der die Formen der 
Anschauung als undurchdringlichen Schirm zwischen Subjekt und 
Welt errichtet. An die Stelle des verum tritt das factum, geschaffen 
aus dem Material der als ordnungslos gedeuteten Natur.
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Zwar sieht es zunächst so aus, als ob die erfahrbare eigene Iden­
tität des Menschen noch als letztes Substantielles bestehen könne, 
indem sie sich als Selbstbewusstsein von der outness der phänome­
nalen Welt absetzt. Doch gerade diese Isolation wird für sie zum 
Problem: wenn die entbildlichte Welt aufgehört hat, eine Tiefe zu 
besitzen, wird die sichernde Abgrenzung von ihr sinnlos: einerseits 
deshalb, weil auch das sich abgrenzende Wesen schließlich selbst 
zum Gegenstand des Objektivierungsprozesses wird und daher sei­
nen substantiellen Charakter verliert, andererseits auch, weil das von 
ihm völlig unterschiedene übrige Seiende kein Symbol menschlicher 
Identität mehr darstellen kann.

Erst die Philosophie Coleridges ermöglicht die Überwindung 
dieses Dualismus. Sie weist auf die vom Menschen zu leistende 
Konstituierung einer Wirklichkeit hin, die jenseits der Isolation des 
Bewusstseins eine neue Weltschöpfung und damit auch eine neue 
menschliche Identität ermöglicht. Die Gesamtwirklichkeit besteht 
dann nämlich nicht bloß aus Dingen, von denen wir ein objekti­
vierendes Bewusstsein haben, sondern auch aus den Dimensionen 
des Bewusstseins selbst (der Innenseite der Welt, so Barfield), inso­
fern als sie in Beziehung zur Entstehung des Wirklichen stehen. Welt 
und Geist sind zwar " entgegengesetzt” , "im Grunde” jedoch homo­
gen, so dass sie in einer Art heiliger Hochzeit neu Zusammenkom­
men können. Diese Umwandlung einer absoluten statischen Gegen­
sätzlichkeit in eine dynamische, einer Kontraposition in eine Oppo­
sition, nennt Coleridge "polar logic” , polares Denken (Biographia 
Litter aria, Ch. IX).

Der Motor dieser Verschmelzung ist die Imagination, eine logos­
hafte Geisteskraft, die sich -  entsprechend der Überlieferung des 
Neuplatonismus -  mit dem schöpferischen Logos des Seinsgrundes 
berührt:

In looking at objects of Nature while I am thinking, as at 
yonder moon dim-glimmering thro’ the dewy window 
pane, I seem rather to be seeking, as it were asking a sym­
bolical language for something within me that already 
and forever exists, than observing anything new. Even
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when that latter is the case, yet still I have always an 
obscure feeling as if that new phaenomenon were the 
dim Awaking of a forgotten or hidden Truth of my inner 
Nature/It is still interesting as a Word, a Symbol! Is it 
Logos, the Creator! (and the Evolver!). (.Notebooks, 2, 
no. 2546)

Die Imagination, wenn man so will, die ‘Haltestelle des Logos in 
uns5, ist die Kraft eines geistigen Organs im Menschen, der Ver­
nunft (bei Coleridge: reason, im Unterschied zu understanding. Ver­
stand). Sie ist die Quelle der Prinzipien (“ source of principles” ), 
Teil einer umfassenden metaphysischen Wirklichkeit und allen Men­
schen gemeinsam: “ Vernunft ist Teil des Bildes Gottes in uns” (“ Aids 
to Reflexion” 200). Durch sie wird der Mensch wesentlich als Schöp­
fer charakterisiert, ein Schöpfer, dessen Werk durch zwei spezifische 
Vernunftkräfte verwirklicht wird: durch die primäre und die sekun­
däre Imagination.

The IM A G IN A T I O N  then, I consider either as pri­
mary, or secondary. The primary IM A G IN A T I O N  
I hold to be the living Power and prime Agent of all 
human Perception, and as a repetition in the finite mind 
of the eternal act of creation in the infinite I A M . The 
secondary Imagination I consider as an echo of the for­
mer, co-existing with the conscious will, yet still as iden­
tical with the primary in the kind of its agency [...]. It 
dissolves, diffuses, dissipates, in order to recreate. (Bio- 
graphia Literaria 202)

In der Tätigkeit des Verstandes dagegen sieht Coleridge eine adaptie­
rende Fähigkeit: “ [...] we shall find in that law of his [mans] under­
standing and fancy, by which he is impelled to abstract the chan­
ges and outward relations of matter and to arrange them under the 
form of causes and effects” (The Friend 517). Anders als die Ver­
nunft, welche die Wirklichkeit in ihrer Beziehung zur Seinstiefe, 
ihrer Eigengesetzlichkeit, Bildlichkeit und Sinnhaftigkeit erschafft 
und erfasst, also Noumena wahrnimmt, kann der Verstand diese
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Noumena nur in den Termini von Phänomena sehen, und wird, 
wenn er die Wirklichkeit ausschließlich in objektivierenden Ras­
tern erfasst, zum "meddling intellect” ("The Tables Turned” , Words- 
worth 52) der, um zu erkennen, seziert und dadurch tötet.

Während also die Philosophie der Aufklärung, speziell die Kants, 
die Erkenntnissicherung über die Phänomenalisierung der Wirklich­
keit ermöglicht, deutet die Imaginationstheorie den Erkenntnisakt 
als Ko-Kreation von Noumena, bewusst verantwortete Partizipa­
tion an noumenaler Wirklichkeit, wirkende Identifikation mit der 
natura naturans.

Damit wird die intellektuelle Leistung weniger theoretisch als die 
der Aufklärung, dagegen stärker schöpferisch, "esemplastisch” . Der 
Intellekt wird im platonischen Sinn als mehrdimensional gedeutet, 
wobei seiner höchsten Dimension eine logoshafte Kraft zugeschrie­
ben wird. Der Überstieg in das nicht-subjektive Sein, ein Überstieg 
über die Grenzen der Rationalität hinaus, führt in die Dimensionen 
des Logos, des Nous, das heißt in die Ursprungsdimensionen des 
Seins überhaupt.

Die so konzipierte Imagination ist für die Lösung ethischer 
Probleme insofern von Bedeutung, als jede Haltung oder Hand­
lung gegenüber ihrem "Gegenstand” unsittlich ist, die ihn in seinem 
Wesen verkennt. Sittlich kann eine Einstellung oder Handlung nur 
dann genannt werden, wenn sie sich auf den Daseinsgrund dessen 
richtet, dem sie zugute kommen soll. Die eigentliche Basis der Sitt­
lichkeit liegt in der Erkenntnis, die sich für die Wirklichkeit, die sie 
erkennend schafft, verantwortlich weiß. Sittliches Handeln richtet 
sich auf Noumena. Als Grundlage der Sittlichkeit überwindet die 
Imaginationstheorie den Formalismus in der Ethik und bietet die 
sinnvolle Basis einer Wissenschaftsethik.

Für Coleridge selbst enthielt dieses Konzept eine unvorstellbar 
beglückende Erfahrung: Joy, die Freude über die Wiederherstellung 
der Einheit mit der Natur als Symbol alles dessen, was ausgegrenzt 
gewesen war:

Joy, Lady! is the Spirit and the power,
Which wedding Nature to us gives in dower
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A  new Earth and new Heaven,
Undreamt of by the sensual and the proud -  
Jo y  is the sweet voice, Jo y  the luminous cloud -  
We in ourselves rejoice!
(“ Ode to Dejection” , Gedichte 142)

In seinem meditativen Gedicht “ Frost at Midnight” (Gedichte 198) 
vermittelt Coleridge dem Leser die Atmosphäre der visionären Stille, 
in der die Imagination ihre Aktivität entfaltet: der “ Gottesdienst” 
eines Frosteinbruchs um Mitternacht versammelt die ganze Natur 
um die cottage des Sprechers, der gleichsam im Dialog mit seinem 
unmerklich flackernden Kaminfeuer das Kommen einer Kraft ver­
spürt, das Kommen des fremden Gastes. Die aktivierte Imagination 
lässt den Sprecher zurück in seine Kindheit mit ihren Qualen und 
ihren Verheißungen blicken, aber auch vorwärts, in die Zukunft sei­
nes eigenen Kindes, das neben ihm in seiner Wiege schläft. Das Kind, 
das romantische Symbol der Verheißung einer neuen Welt, wird der­
einst in tiefer selbstverständlicher Einheit mit der Natur und ihren 
kreativen Kräften leben und in ihr die ewige Sprache Gottes verneh­
men. Natur, Mensch und Transzendenz bilden ein neu erfahrbares 
Ganzes. Im Augenblick der Erfahrung “ Frost at Midnight” erklärt es 
sich dem Partizipierenden selbst: “ Die Stille des Lichtes erklärt sich 
selbst. Sie wohnt in uns nur insoweit, als wir selber in ihr wohnen” 
(Versuche, Essay 8, 96).

Die Inklings in der Nachfolge Coleridges

Nun ein Blick auf die Inklings! Haben sie Coleridges philosophi­
sches Werk rezipiert oder es gar weiterentwickelt?

Es ist George MacDonald, Coleridge zeitlich am nächsten ste­
hend, der in seinem Schaffen eine sehr tiefgehende Verbundenheit 
mit Coleridges Denken zeigt. Zentral für MacDonalds künstlerische 
Intention ist die Idee des Symbols, die er einerseits aus der Philoso­
phie Coleridges schöpft, andererseits im Sinne des von ihm vertrete­
nen und gestalteten Symbolismus weiterentwickelt.
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Coleridge versteht Symbole nicht als bloße Sprach- oder litera­
rische Figuren: “ not a metaphor or allegory or any figure of speech 
or form of fancy” (“ Stateman’s Manual” 465); “ [...] valuable only as 
being the expression, an unrolled but yet a glorious fragment, of the 
wisdom of the Supreme Being” (Philosophical Lectures 12, 367). Ein 
Symbol ist also für Coleridge ein ontologische Phänomen, das sich 
ohne die Voraussetzung einer Relation von Erscheinungswelt und 
ihrem Seinsgrund nicht verstehen lässt.

Dem Essay 5 der Essays on Principles o f Method stellt Coleridge 
folgende Zeilen von William Cartwright voran, die den genannten 
Standpunkt verdeutlichen:

Die Sonne gibt
Dem Auge Licht. Und mancher sagt, die Sonne,
Wäre sie nicht durch den Geist erhellt, der in 
Ihr wohnt, sie leuchtete nicht mehr,
Als dies ein stumpfer Erdklump tut.
(Versuche, Essay 5, Motto, 58)

Das Verständnis des Symbols als einer ontologischen Größe, deren 
Bedeutung erst durch die Kohärenz mit ihrem Grund erschließ­
bar wird, vertritt auch MacDonald mit Nachdruck. Sowohl in sei­
nen theoretischen Ausführungen als auch in seinem poetischen 
Werk steht das Verständnis einer sich in Symbolen manifestieren­
den Seinsstruktur im Mittelpunkt: “ the idea of God is the flower; his 
idea is not the botany of the flower” oder “ this water is its own self, 
its own truth, and is herein a truth of G od” (Unspoken Sermons 3, 
6 5 und 67-68). Zeitliche und materielle Erscheinungsformen eines 
Dinges dienen gleichsam als Linse, durch die seine ewige Bedeutung 
sichtbar wird. “ To be aware of a thing, was to know its life at once 
and mine, to know whence we came, and where we were at home -  
was to know that we are all what we are, because Another is what he 
is!” heißt es im Schlusskapitel von Lilith (412) -  eine (und nicht die 
einzige) Parallele zu Plotin in seinem Werk.8

8 “ Stelle dir [...] einen gewaltigen Baum vor, dessen Lebenskraft den ganzen Baum 
durchläuft, sein Urgrund aber verharrt in sich und zerstreut sich nicht über das
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Ko-substanz (“ co-substance” ), ein von MacDonald geprägter 
Begriff (Greville MacDonald 482), mag beispielsweise “ zwischen 
den Stufen eines Kirchturmes und unserer eigenen geheimen Stufen­
leiter zur inneren Vision” bestehen (ebd).

Erkannt/erfasst werden solche Erscheinungsformen durch die 
Imagination; MacDonald definiert diese, Coleridge variierend, als 
eine Kraft der Wahrnehmung, die aus Einsicht und Kreativität 
besteht und die von der logisch-analytischen Fähigkeit des Intellek­
tes unterstützt wird, ein Verhältnis, das MacDonald mit dem des 
Architekten zum ausführenden Arbeiter vergleicht (Dish o f Orts 
11). Die Imagination ist das innere Licht (Kegler, 108) welches die 
Erscheinungsformen erhellt und als Symbole transparent macht.

Grenzen solche Vorstellungen noch an Coleridges Gedanken, so 
führt MacDonald die Theorie des Symbols noch weiter aus, indem er 
die Symbole im Verhältnis zu einem sie transzendierenden höheren 
Wert relativiert, so dass sie zugleich als Wege und Irrwege, falsche 
und richtige Wegweiser fungieren können: “ Denn ein Symbol ver­
mag uns an die Wahrheit zu erinnern und sie zugleich für uns zu ver­
stellen” (Englands Antiphon 186-7).

Gerade in dieser charakteristisch ambivalenten Deutung von 
Symbolen zeigt sich MacDonalds Nähe zum europäischen Symbo­
lismus. Zum Kontext symbolistischer Kunstauffassung gehört auch 
die Kontrastierung der Erfahrung einer vielfältigen sinnerfüllten 
Welt mit dem nihilistischen Gefühl des Ausgeliefertseins an die Dun­
kelheit: “ Es gibt keine lebendige Erscheinungsform in dieser Welt, 
die mehr als ein [bloßes] Fenster wäre; gehauen in die leere Dunkel­
heit des Nichts, lässt es uns in das Herz, das Fühlen und das Wesen 
Gottes schauen” (Dish o f Orts 258).

Ganze, da er gleichsam in der Wurzel seinen festen Sitz hat: so verleiht dieser 
Urgrund dem Baum sei ganzes Leben in all seiner vielfältigen Fülle, bleibt jedoch 
an seiner Stelle, denn er ist nicht selber Vielheit, sondern Urgrund dieses vielfälti­
gen Lebens. So ist es denn gar kein Wunder (oder ist es gerade ein Wunder?), wie 
die Vielheit des Lebens aus der Nicht-Vielheit stammt und wie die Vielheit nicht 
dasein könnte, wenn es nicht das Vor- der Vielheit gäbe, das nicht Vielheit ist.” (Plo­
tin, Enneade III. 8.30, 70-72)
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Das ethische Postulat, das MacDonald aus diesem Grundver­
ständnis des Seienden folgert, besteht darin, dass das innere Licht, 
mit dem der Mensch an der immanenten und transzendenten Welt 
Anteil hat und durch das er das wesentliche Gute erfassen kann 
(wenn auch auf dem Weg durch ein Dickicht von Paradoxen) im 
Menschen nicht erlöschen darf. Ethik bedeutet für ihn, sich an den 
Ursprung erinnern zu können.9

Es ist erstaunlich, dass die imaginativ orientierten Schriftstel­
ler, die gängiger Weise als die “ Inklings” bezeichnet werden, C. S. 
Lewis, Ch. Williams und J. R. R. Tolkien, nur in einigen Aspekten 
Coleridges philosophischem Entwurf verbunden sind. Lewis und 
Williams, die “ romantischen Theologen” , gestalten in ihren Wer­
ken die Suche nach der Transzendenz als der eigentlichen Dimen­
sion der Wirklichkeit und verlieren Coleridges polares Denken aus 
dem Blick. Zwar gehen von der Natur wegweisende Signale aus; 
z. B. erinnern die Herbstlandschaften und der bäuerliche Garten von 
St. Anne in That Hideous Strength an etwas Gutes, an den “ Rechten 
Weg” , aber sie sind nicht die Sprache des “ great universal teacher” 
von “ Frost at Midnight” . Für Williams sind Natur und Landschaft 
ohnehin metaphysische Chiffren. Ein gewisser religiöser Rigoris­
mus, der charakteristisch für die 30er und 50er Jahre des 20. Jahr­
hunderts ist, bestimmt -  trotz der Originalität ihrer gedanklichen 
Ansätze -  ihr Werk. Gewiss, die sinngemäße Unterscheidung von 
Noumena und Phänomena, wie sie durch Coleridge für die engli­
sche Philosophie grundgelegt wurde, ist eine wesentliche argumen­
tative Stütze in den Gedankengängen von The Abolition of Man, 
die Objektivierung der Natur als entscheidender Schritt weg von 
der Sittlichkeit ist ohne Coleridges Denken nicht vorstellbar. In The 
Abolition o f Man kommt Lewis Coleridge am nächsten. Auch die 
für Lewis wie Coleridge zentrale Erfahrung von “Jo y ” ist inhalt­
lich durchaus unterschiedlich: während Jo y  für Coleridge die Ver-

9 “ Obedience to Awareness” ist der Schlüssel zum Verständnis archaischer Wahrneh­
mung (Halifax 6) . E r lässt sich mit der Formulierung MacDonalds “ Obedience is the 
opener of eyes” vergleichen.
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söhnung von Geist und Welt begleitet, ist sie für Lewis die Entde­
ckung eines Weges, der aus der Welt hinausführt.

Was Tolkiens Verbindung mit Coleridge angeht, so neigt sein 
Leser zunächst dazu, Tolkiens Entwurf des Schriftstellers als “ sub- 
creator” mit Coleridges sekundärer Imagination gleichzusetzen. 
Doch ein genaueres Hinschauen macht deutlich, dass Tolkiens “ sub- 
creator” einen unterschiedlichen Akzent setzt: für Coleridge ist die 
sekundäre Imagination eine Wiederholung des ewigen Schöpfungs­
aktes im unendlichen Ich Bin durch den endlichen Geist, ein Echo 
der primären Imagination. Das Werk von Tolkiens “ sub-creator” 
dagegen ist eher der christlichen creatio ex nihilo vergleichbar, ein 
Universum, das der Vorstellungskraft des Schriftstellers unmittelbar 
entspringt (cf. Reilly, 210).

Owen Barfield bemerkt in seinem Aufsatz “ Either: O r” :

I have sometimes wondered whether it might have been 
otherwise in England if, for example, the “ romantic 
theologians” , or some of them, had chosen to explore 
the path Coleridge opened up for the English-speak­
ing world; if they had sought a reconciliation between 
reason and imagination not only in the religious, or 
semireligious, experience of “ jo y ” as “ the dialectic of 
Desire” , but also by penetrating inward to the point of 
at which logic itself becomes “ polar logic” and the two 
are actually one. (41)

Nur im Werk Owen Barfields findet sich eine angemessene Rezep­
tion von Coleridges Denken und dessen Weiterentwicklung zu einer 
bedeutenden Geschichtsphilosophie, dem Entwurf einer Evolution 
des Bewusstseins: Seine Geschichtsphilosophie verfolgt das Auftau­
chen des menschlichen Bewusstseins aus der Identität mit dem inne­
ren Wirken der Natur (Prothesis) zum Selbstbewusstsein als der 
Sezession des Bewusstseins von der Welt, die mehr und mehr als eine 
Summe mechanomorpher Repräsentationen gedeutet wird (Thesis -  
Antithesis). Doch bleibt -  und hierin besteht die Begegnung mit und 
die Entfaltung von Coleridges Philosophie -  die Entwicklung nicht
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stehen, sondern sie bewegt sich auf einen weiteren möglichen Schritt 
des menschlichen Bewusstseins zu: auf den einer vom Menschen frei 
verantworteten und reflektierten neuen Partizipation an der Welt. 
Nicht durch Manipulieren des Geistes der äußeren Welt, sondern 
durch eine Neugestaltung von innen heraus beteiligt sich der Mensch 
am Wirken des Logos in der Welt, an der “ Inkarnation des Wortes” 
(Synthesis).10

Damit ist Coleridges polare Gegensätzlichkeit um eine zeitliche 
Dimension bereichert: sie wirkt gestaltgebend für das Zukünftige. 
Dies ist in der Tat ein Blick auf die Wirklichkeit, hinter dem die Spe­
kulationen von Hawking und Dawkins, von Watson und Crick weit 
Zurückbleiben.
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